
keit von den anderen Bedingungsfakto-
ren abzulenken.
Ist das zunehmende Interesse am Erzie-
her echt oder verbirgt sich dahinter die
Hoffnung, Heimerziehung letztlich billi-
ger zu machen, indem die Bedeutung
von Fachdiensten, von Beratung, von
Gruppengrôße und Gruppenorganisa-
tion aus dem Blickwinkel geraten?
Ich kann auf dièse Frage keine Antwort
geben, ichhalte dies auch gar nicht fur
nôtig,solangemôgliche Gefahren gese-
hen werden und damit, falls nôtig,da-
gegen angegangen werden kann. Viel
wichtiger erscheint es mir, daS die Er-
zieher den sich abzeichnenden Veràn-
derungen nicht passiv gegenùberste-
hen, sondem fur sich in Anspruch neh-
men, das was sic als Erziehertàtigkeit
verstehen, selbst zu definieren und die
Rahmenbedingungen fur dièse Arbeit
selbst aktiv mitzugestalten.
Was als erzieherische und sozialpâd-
agogische Kompetenz gelten kann, hat
Anne Frommann so beschrieben:
�Ganz allgemein gesprochen sind es
nach wie vor drei Formen des Kônnens,
die von allen verlangt werden, die ,er-
ziehen', d.h. die Kinder nicht hindern,
sondern individuell und gesellschaftlich
fbrdern wollen: Sic sollen dièse Kinder
als Personen annehmen, sic informieren
und ein Stùck Leben mit ihnen teilen.
(A. Frommann; Kompetente Erzieher —
Kompetenzen fur Erzieher — Erzieher-
kompetenz. S. 69 in V. Birtsch/J. Blan-
dow: Pëdagogik, Thérapie, Speziali-
stentum. IGfH, Frankfurt 1979)

Ein Kind oder einen Jugendlichen als
Person annehmen bedeutet doch im
Korczakschen Sinne, dem jungenMen-
schen das Recht zuzugestehen, so zu
sein, wieer ist. Wie schnell sind wir Er-
zieher dabei, die inunseren Heimen be-
treuten Kinder und Jugendlichen we-
gen ihres Soseins zu diskriminieren, zu
stigmatisieren. Was tun wir anderes,
wenn wir behaupten, die jungen Leute
in den Heimen wùrden immer schwieri-
ger, ihre Stôrungen, Verhaltensauffâl-
ligkeiten und Normabweichungen wùr-
den immer unertraglicher. Wer cine sol-
che Feststellung trifft, versucht zum ei-
nen von der eigenen erzieherischen Un-
fahigkeit abzulenken, sich auf die je-
weils individuelle Situation dieser Kin-
der und Jugendlichen einzulassen,mit
ihnen gemeinsam an der Entwicklung
einer neuen Lebensperspektve zu arbei-
ten. Zum anderen lenkt er auch davon
ab, daß die Lebensformen und Lebens-
bedingungen,die wir jungenMenschen
in den Heimen anbieten oder zumuten,
vielfach ungeeignet oder unzumutbar
sind und deshalb Widerstand, Protest,
Aggressivitàt und Interessenlosigkeit
geradezuprovozieren.Eme Gruppe, die
im Schichtdienst padagogisch versorgt
wird, in der persônliche Beziehungen

von der Uhr und dem Dienstplan be-
stimmt werden, ist beispielsweise solch
cine Zumutung.
Wenn die jungen Menschen, die heute
ins Heim kommen, immer àlter werden,
deshalb auch mehr négative Lebenser-
fahrungen hinter sich haben, dann be-
deutet dies doch zuallererst einmal, daß
sich Anforderungen, Aufgabenstellung
und Zielperspektive fur die Arbeit des
Erziehers verandern. Jugendliche und
junge Erwachsene brauchen cher Part-
ner, Berater, Vorbilder als Erzieher im
traditionellen Sinn. Sic haben Erwar-
tungen und eigene Vorstellungen dar-
ùber,wiesic leben wollen und sind des-
halb vielfach nicht bereit, sich dévot
vorgegebenen Strukturen anzupassen.
Sic wollen sichùber Sinnund Zweck ih-
res �lm-Heim-Seins" auseinanderset-
zen, sich aber nichts vormachen lassen.
Hier kommt cine Anforderung an den
Erzieher zum Ausdruck, die in dem obi-
gen Zitat mit �sic informieren und ein
Stùck Leben mit ihnen teilen" um-
schrieben ist. Informieren in dieser
Wortbedeutung meint doch, als Erzie-
her cineeigene Meinunghaben und diè-
se vertreten, institutionelle und gesell-
schaftliche Erwartungen vermitteln und
Konsequenzen daraus fur die Gestal-
tung der Lebensform auszuhandeln.

Dazu sind Voraussetzungen nôtig, die
Erzieher haufig nicht vorfinden. Institu-
tionelle und organisatorische Rahmen-
bedingungen und Regelungen in den
Heimen haben zur Folge, daß" Erzieher die Erfùllungsgehilfen von
Spezialdiensten sind und fraglos deren
Definitionsmacht bezùglich der Be-
schreibungvon Auffalligkeiten und Stô-
rungen der von ihnen betreuten Kinder
und Jugendlichen akzeptierenmùssen,
0 Erzieher inder institutionellenHiérar-
chie unten stehen und nur sehr einge-
schrankte Kompetenzen und Hand-
lungsmôglichkeitenhaben.

Erzieher, auf die dies zutrifft, sind we-
der Partner noch Identifikationsperso-
nen fur die ihnen anvertrauten jungen
Menschen,sic sind oder wirken fur diè-
secher wieMarionetten,die von anony-
men, hinter den Kulissen agierenden
Akteuren gelenkt werden.
Dièses Bild soll verdeutlichen, wie we-
nig, isoliert betrachtet, die Qualifikation
cines Erziehers darùber aussagt,obund
wie er seine Fahigkeiten umsetzenund
produktiv zur Gestaltung cines gelin-
genden Alltags einbringenkann.Die âu-
Beren Rahmenbedingungen, die das so-
ziale Bezugsfeld Gruppe oder Lebens-
gemeinschaft bestimmen, sind von
ebenso großer Bedeutung.
Zu fragen ist also, welche Entwicklun-
gen inder Jugendhilfeund insbesonde-
re im Bereich der Heimerziehung for-

ciert werden mùssen, um den Erziehern
die fur ihre Arbeit notwendigeSelbstàn-
digkeit und Handlungskompetenz zu er-
môglichen.
Wenn die Gruppe als der zentrale Le-
bens- und Erfahrungsort fur die betreu-
ten jungen Menschen und die Erzieher
geltenkann,dann muß dièse Gruppein-
nerhalb der Gesamtinstitution Heim un-
abhangig von dessen Grôße und Diffe-
renzierung weitgehend autonom sein.
Oiese Autonomieforderung bezieht sich
nicht nur auf den pâdagogischen Hand-
lungsraum, sondern gerade auch auf
die Bereiche Hauswirtschaft und Ver-
waltung. Eme Gruppe, die zentral ver-
sorgt wird,die aile Kontakte nach drau-
Sen von der Verwaltung absegnen las-
sen muS, kann nicht als Lebensfeld or-
ganisiert werden, in dem der Gestal-
tungsspielraum besteht, der notwendig
ist, um jedem einzelnen Gruppenmit-
glied gerecht werden zu kônnen, also
cine Heranfùhrungan gesellschaftliche
Erwartungen individuell zu arrangieren
und schließlich cine Verselbstàndigung
und Ablôsungeinzuleiten.
Es ist abzusehen, daß Heimerziehung
von ihrer Angebotsstruktur her weiter
differenziert werden muß. Neben selb-
stàndigen Wohngruppen mùssen For-
men padagogisch betreuten Einzelwoh-
nens geschaffen werdenfur solche alte-
ren Jugendlichen und jungen Erwach-
senen, die Gruppe als Lebensform ab-
lehnen oder nicht mehr ertragen kôn-
nen. Die Môglichkeiten von Tagesbe-
treuung fur solche Kinder und Jugendli-
che, die bei intensiver pàdagogischer
Betreuung in ihren Familien bleiben
kônnen, mùssen ausgebaut werden.
SchlieSlich wird auch sozialpadagogi-
sche Familienhilfe als Angebotsform
von Jugendhilfeeinrichtungen etabliert
werden mùssen, um cine Herauslôsung
von jungen Menschen aus ihren Fami-
lien vermeiden zu kônnen, wenn inten-
sive sozialpâdagogische Betreuung der
Familie dies ermôglicht.
AH diesen Jugendhilfeangebotenist ge-
mein, daß dem Erzieher die zentrale Be-
deutung fur ihre pàdagogische Ausge-
staltung zufàllt. Eme solche Heimerzie-
hung ist durchaus vorstellbar ohne Zen-
tralkùche, ohne Fachdienste und aile
anderen zur Entlastung der Erzieher ge-
schaffenen, in ihrer Wirkung aber den
Alltag entleerenden Servicedienste, sic
ist aber nicht vorstellbar ohne Erzieher,
besser ohne qualifizierteund kompeten-
te Erzieher. Dièse Tatsache sollte zur
Entstehung cines neuen Selbstver-
stândnisses vonErziehern bezùglichder
Bedeutung ihrer fachlichen Kompetenz
fur die Gestaltung des Erziehungsallta-
ges fùhren,ebenso wie zu der Erkennt-
nis, daß Erzieher sein eben auch bedeu-
tet, Verantwortung ùbernehmen zu
mùssen fur die Gestaltung institutionel-
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